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Editorial
Wer im Fachinformationssystem FIS Bildung die Titelbegriffe dieses Heftes abfragt, erhält 
folgendes Bild:

Was ergibt sich daraus? Die Literaturflut ist in den letzten 10 Jahren sprunghaft gestiegen. Wer 
sich orientieren möchte, kann nicht mehr so recht wissen, wo und wie. Aber nicht orientiert zu 
sein, ist ja nun auch kein Ausweis von pädagogischer Fachlichkeit! Deshalb also doch noch 
einmal diese Beiträge in unserer Zeitschrift. Sie werden dargeboten in der Hoffnung, dass sie 
grundsätzliche und praxisnahe Anregungen vermitteln, um unsere Leser/-innen auf Umstände 
im eigenen Berufsalltag aufmerksam zu machen, die mit Heterogenität, Leistungsfähigkeit 
und Leistungsbereitschaft der Schüler/-innen sowie mit der darauf bezogenen, allenthalben ge-
forderten Individualisierung zu tun haben. Dabei wird z. B. auf bisher so nicht beachtete Pro-
fessionalitätsanforderungen bei den Lehrer/-innen und auf differenzierte Motivationsaspekte 
bei den Schüler/-innen aufmerksam gemacht, auf alte Einsichten mit neuen Konsequenzen 
über die „Verschiedenheit der Köpfe“, auf neue Befunde zu Leistungsdifferenzierungspro-
zessen im Vergleich von gegliederten und ungegliederten Systemen (Gemeinschaftsschulen/
Gymnasien). – Die Beiträge in den beiden ersten Schwerpunkten dieses Heftes ließen sich nur 
pragmatisch einander zuordnen; denn beide Themen laufen ineinander: Individualisierung ist 
auch ein Instrument zur Bearbeitung von Heterogenität.

Beispiele aus der Unterrichtspraxis sollen paradigmatisch zeigen, was in die Verfügung der 
Gestaltungsfreiheit von Lehrkräften bzw. Kollegien gegeben ist: nämlich im Rahmen der gel-
tenden Vorgaben die selbstverantwortliche Gestaltung ihrer Lehr-Lern-Arrangements, des sog. 
Unterrichts. So auch hierzulande durch § 38 Ziff. 6 SchG BW. Die einzelne Lehrkraft trägt die 
„unmittelbare Verantwortung“ für „Erziehung und Bildung“ der Schüler/-innen.

Beim Thema Inklusion geht es sowohl um Vergewisserung im Grundsätzlichen als auch um 
Hilfe bei einem Alltagsproblem: um beim Thema Leistung zugunsten einer Inklusiven Pä-
dagogik durch Inklusive Didaktik den Tunnelblick zu vermeiden und für die Praxis der Indi-
vidualisierung zu lernen! Die Leser/-innen von Lehren & Lernen können sich hier mit zwei 
Positionen bekannt machen, die für diesen Diskurs maßgeblich sind. 

Etwa die Hälfte der Beiträge in diesem Heft geht auf Vorträge zurück, die die Autor/-innen im 
März 2014 auf der 5. Tübinger Tagung Schulpädagogik „Qualität und Heterogenität“ gehalten 
haben. Dem Veranstalter Professor Thorsten Bohl (Universität Tübingen) und den Beiträgern 
ist dafür zu danken, dass sie thematisch ausgewählte Texte für „Lehren und Lernen“ zur Ver-
fügung gestellt haben. Weitere Beiträge mit zusätzlichen Aspekten wurden eingeworben. Den 
Autor/-innen wird für prompte Lieferung bestens gedankt! 

Prof. Dr. Ulrich Herrmann

Treffer insges. Jahr Jahr

Heterogenität 2.534 2003:  87 2112:  258

Individualisierung 3.478 2000:  125 2011:  192

Inklusion 2.233 2003:  46 2013:  492

Inklusive Pädagogik 303 2005:  5 2012:  65

Unübertroffen: Kompetenz 28.930 2002:  1.202 2010:  2.048



Abstracts Lehren & Lernen 8|9-2014 
„Heterogenität – Individualisierung – Inklusion 
• Brennpunkte der Unterrichtsentwicklung“

„Umgang mit Heterogenität“ hieß früher schlicht „Innere Differenzierung“ und war jedem Lehrer geläufig. Er 
betrieb sie aktiv oder ließ den Dingen ihren Lauf; denn es war ganz normal, dass die Schüler/-innen einer 
Jahrgangsklasse unterschiedliche Leistungen zeigten. Und war erst einmal die Schullaufbahn gegen Ende von 
Klasse 4 festgelegt, galten schwache und starke Hauptschul-, Realschul- und Gymnasialabschlüsse ebenfalls 
als ganz normal. In krassen Fällen wurde (selten) auf- und (häufiger) abgeschult. Diese Leistungsunterschiede 
betrachteten die Lehrpersonen weder als Belastung noch als Chance. Worin hätten diese auch bestehen sol-
len? Heute hingegen hat sich die Betrachtungsweise grundsätzlich geändert. 

Umgang mit Heterogenität: Die Illusion der Homogenität

Ulrich Herrmann

Die Schüler/-innen, die Lehrkräfte heute in den Klassenzimmern antreffen, werden – so heißt es – immer 
unterschiedlicher. Wir sehen nicht nur eine wachsende Heterogenität, diese Heterogenität wird zudem nicht 
mehr als Problem, sondern positiv als pädagogische Chance bewertet. Was bedeutet dies für die Frage der 
Professionalität und Professionalisierung von Lehrkräften? Wie steht es in diesem Zusammenhang um das 
Verhältnis von Anspruch und Wirklichkeit? Was braucht es, damit Lehrkräfte den gewünschten produktiven 
Umgang mit Schüler-Heterogenität zustande bringen? 

Umgang mit Heterogenität: 
Anforderungen an Professionalisierungsprozesse

Ewald Terhart

Jahrgangsübergreifendes Lernen (JüL) bedeutet sehr viel mehr als nur eine Methode oder gar nur eine Orga-
nisation von Unterricht in jahrgangsgemischten Gruppen. Je nach seiner pädagogischen Einbettung und den  
Umsetzungsbedingungen vor Ort streuen die Formen und Wirkungen stark. Durchschnittswerte sind wenig 
aussagekräftig. Die Potenziale jahrgangsübergreifenden Lernens lassen sich in der Praxis nur voll nutzen, 
wenn die Veränderung als Prozess der Unterrichtsentwicklung verstanden und durch Maßnahmen der Schul-
entwicklung gestützt wird.

Jahrgangsübergreifendes Lernen 

Hans Brügelmann

Perspektiven, Potenziale, Probleme 1



Das Phänomen ist wohl bekannt: Mit dem Eintritt in die Pubertät, also in der Zeit mit bzw. nach dem Übergang 
in die Sekundarstufe, stellt sich bei den Schüler/-innen ein Motivationstief ein, das sich häufig in den nächsten 
Jahren noch verstärkt. Im Zentrum der Schülerinteressen stehen jetzt weniger die akademischen Inhalte des 
Unterrichts, sondern die sozial-emotionalen Beziehungen – zu den Freunden und Freundinnen und zu den Lehr-
kräften; denn in der jetzt anstehenden Lebensphase müssen sozial-emotionale Entwicklungsaufgaben als Selbst-
findungsprozesse erfolgreich absolviert werden (Fend 1991, 1994, 1997, zusammenfassend 2000). Der folgende 
Beitrag berichtet von einer Studie, die am Beginn der Adoleszenz der Bedeutung von Peers und Lehrer/-innen 
für schulische Motivation nachgeht. Aus den Befunden ergeben sich praktische Konsequenzen für den Umgang 
mit unterschiedlichen Motivationstypen bei der Gestaltung von Unterricht und Lernumgebungen.

Pubertät und Lernmotivation

Diana Raufelder

Unterschiedliche Motivationstypen und die Bedeutung von Peers und Lehrern/-innen 1

Dieser Beitrag widmet sich der im Kontext Inklusiver Bildung diskutierten Frage, inwieweit die zunehmende 
Vielfalt von Schüler/-innen als Ressource für wechselseitige unterrichtliche Lernprozesse genutzt werden 
kann. Im Hinblick auf eine optimale Passung von Lernbedürfnissen und Lernangeboten im Sinne der individu-
ellen Förderung zeigen empirische Studien, dass Diversität konstruktiv für gemeinsame Lernformate (z. B. Ko-
operatives Lernen) eingesetzt werden kann, jedoch zusätzlich äußere Differenzierungsansätze nützlich sind.

Diversität von Schüler/-innen als mögliche Ressource für 
individuelles und wechselseitiges Lernen im Unterricht 1

Christian Fischer, David Rott, Marcel Veber

Gegenstand des folgenden Beitrags ist die Entwicklung der Gemeinschaftsschulen in Berlin von 2008 bis 2013 
in den im Titel genannten Dimensionen. Diese Schulform ermöglicht einen kontinuierlichen Bildungsgang 
von der 1. bis zur 13. Klasse ohne äußere Differenzierung. Grundlage dieses Berichts sind die Ergebnisse 
der Evaluation in den Bereichen Unterricht und Lernen sowie der Erhebungen der Lernstände und Lernent-
wicklungen in den Kernfächern/Kompetenzbereichen Leseverständnis, Orthografie, Englisch, Mathematik und 
Naturwissenschaften.

Unterrichtsgestaltung, Unterrichtsentwicklung und Lernent-
wicklung der Schüler/-innen an Berliner Gemeinschaftsschulen

Johannes Bastian, Ulrich Vieluf

Ausgewählte Ergebnisse der Evaluation



Wie soll eine Lehrerin/ein Lehrer bei einem Klassenteiler von 28 individualisieren? Sich Einzelnen zuwenden 
– warum, wann, wie lange? – und die anderen sich derweil sich selber überlassen? Dafür gibt es hübsche 
Beispiele aus dem videographierten Unterricht. Da allenthalben Individualisierung eingefordert wird: Worauf 
soll und kann sie sich in dem komplexen Prozess Unterricht beziehen, worauf wohl eher nicht? Was kann 
das Individualisierte beim Individualisieren sein? Dazu gibt es erprobte Konzepte, an denen sich die Lehrer/ 
-innen orientieren können – nicht um den Unterricht zu optimieren, sondern das Lernen der Schüler/-innen. 
Der nachfolgende Beitrag möchte mit einigen konzeptionellen Überlegungen zur Klärung beitragen. 

Was kann beim Individualisieren individualisiert werden?

Ulrich Herrmann

Überlegungen zu einem Schlüsselbegriff der aktuellen Schul- und Unterrichtsentwicklung

Um mit den unterschiedlichen Lernvoraussetzungen in Schulklassen umgehen zu können, benötigen Lehrkräfte 
eine hohe adaptive Kompetenz. Unter „adaptiver Lehrkompetenz“ verstehen wir die Fähigkeit von Lehrkräften, 
Unterrichtsvorbereitung und -handeln so auf die individuellen Lernvoraussetzungen auszurichten, dass für 
jeden Lernenden möglichst günstige Bedingungen für verstehensorientiertes Lernen entstehen. Die Resultate 
eines Forschungsprojekts in der Schweiz mit 49 Lehrkräften und 10- bis 15-jährigen Schüler/-innen (Beck u. a. 
2008, Brühwiler 2014) zeigen, dass eine hohe adaptive Lehrkompetenz generell zu einem höheren Lernertrag 
für alle Schüler/-innen führt und sich für heterogen zusammengesetzte Klassen besonders empfiehlt. Die ad-
aptive Lehrkompetenz von Lehrkräften kann durch Fortbildung und Coaching gefördert werden.

Adaptive Lehrkompetenz für den Umgang mit Heterogenität

Franziska Vogt, Christian Brühwiler

In vielen Schulen gibt es inzwischen kompakte Phasen des selbstständigen Lernens. Der Erfolg solcher Lern-
zeiten liegt u. a. in der Balance zwischen Fremdsteuerung und Selbststeuerung. Der Beitrag klärt: Welchen 
verbindlichen Rahmen können die Lehrkräfte vorgeben? Mit welchen Instrumenten kann das eigenständige 
Lernen unterstützt werden? Wie können Unterstützung und Bewertung miteinander verknüpft werden?

Individuelle Lernzeit strukturieren

Sabine Schweder

Instrumente zur Bewertung und Unterstützung selbstständigen Arbeitens 1



Der vorliegende Artikel zeigt anhand einer Unterrichtseinheit, auf welche Weise sich Filmarbeit im Französi-
schunterricht binnendifferenziert und kompetenzfördernd umsetzen lässt. Zunächst wird die Unterrichtsein-
heit im Allgemeinen beschrieben, anschließend das binnendifferenzierte Arbeiten an einer konkreten Stunde 
exemplarisch verdeutlicht und am Ende werden die Ergebnisse bewertet, aber auch die Grenzen eines binnen-
differenzierten Unterrichts aufgezeigt.

Kompetenzorientierung und  
Binnendifferenzierung in Klasse 10

Caroline Walz

Eine Unterrichtseinheit am Gymnasium im Französischunterricht zum Film „No et moi“

Bereits Schulanfänger unterscheiden sich in ihren fachbezogenen Voraussetzungen um rund drei Entwick-
lungsjahre. Alle lernen während der Schulzeit dazu – allerdings von den jeweiligen Ausgangspunkten aus 
unterschiedlich schnell. Dies gelingt umso besser, je offener der Unterricht für die individuell erforderlichen 
Lernschritte ist. Ein technisches Methodenverständnis und gleichschrittige Lehrgänge erschweren eine indi-
viduelle Passung ebenso wie eine Leistungsbeurteilung, die vergleichend bewertet.

Der „Verschiedenheit der Köpfe“gerecht werden – 
eine Aufgabe erst seit Einführung der Inklusion?

Hans Brügelmann

Mit Inklusion geht das Ziel des gemeinsamen Lernens aller Kinder und Jugendlichen in einer wohnortnahen 
Kita und einer Schule einher. Inklusion umfasst alle Bildungsstufen und betrifft alle Ebenen des Bildungswe-
sens mit ihren verschiedenen Akteuren. Für die pädagogische Praxis ist es hilfreich, zwischen fünf eng zusam-
menhängenden Handlungsebenen der Inklusiven Pädagogik zu unterscheiden: der institutionellen, professi-
onellen, relationalen, didaktischen und der bildungspolitischen Ebene (siehe Kasten im Text). Der folgende 
Beitrag bezieht sich vor diesem Hintergrund auf wichtige Bausteine der didaktischen und der institutionellen 
Ebene. Er fragt danach, wie in den heterogenen Lerngruppen Inklusiver Schulen Didaktische Diagnostik und 
Leistungsbewertung praktiziert werden können.

Inklusive Didaktische Diagnostik und Leistungsbewertung 1

Annedore Prengel



Es wird der Versuch unternommen, ein Konzept einer inklusiven Unterrichts- und Schulentwicklung unter regi-
onalen und landesweiten Rahmenbedingungen am Beispiel Baden-Württembergs zu entwickeln. Dabei wird die 
Ausgangslage der sonderpädagogischen Förderung ebenso einbezogen wie der Erfahrungs- und Forschungs-
stand des Lernens unter Bedingungen von Heterogenität.

Möglichkeiten inklusiver Unterrichts- und Schulentwicklung 
am Beispiel Baden-Württembergs

Ulf Preuss-Lausitz


